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  Kapitel 1


  Mitten in der Nacht schreckte Yvonne aus dem Schlaf hoch, machte hastig ihre Nachttischlampe an und sah sich in ihrem Zimmer um. Irgendetwas hatte sie geweckt. Sie konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Mit zusammen-gekniffenen Augen erkannte sie auch ohne Brille, dass die Fenster geschlossen waren. Diese waren ohnehin schallisoliert und ließen nur gedämpfte Geräusche hereinkommen, die Yvonne nicht aus dem Schlaf hätten reißen können. Die Schlafzimmertür war ebenfalls zu. Einen Moment lang wollte sie aufstehen, nachschauen, ob in der Wohnung alles in Ordnung war. Doch dann ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie sich von einem Albtraum verängstigen ließ, wie ein kleines Kind. Sie beschloss, in ihrem warmen Bett zu bleiben und sich wieder gemütlich in ihr Kissen zu kuscheln. Sie löschte das Licht, schloss die Augen und war sofort wieder eingeschlafen.


  Kurze Zeit später fühlte sie eine Hand, die ihr den Mund zuhielt und sie gleichzeitig mit aller Kraft aufs Kopfkissen drückte. In Panik versuchte sie den Kopf hin und her zu werfen, um die Hand loszuwerden, die sie ersticken wollte. Sie wimmerte, ihre Hände verhedderten sich zuerst in Decke und Laken, aber kurz darauf gelang es ihr sich zu befreien und mit ganzer Kraft die Hand des Angreifers von ihrem Gesicht wegzudrücken.


  Schnell nahm sie tief Luft und atmete den schlechten Mundgeruch ihres Angreifers ein, der sich über sie gebeugt hatte. Sie wollte sich weiter wehren und ganz losreißen, doch dann fühlte sie einen durchdringenden Stich in ihrer Brust und alles um sie herum wurde schwarz.


  


  Kapitel 2


  Jessica nahm einen Schluck aus ihrem Cocktail-glas und legte sich in ihrem Liegestuhl zurück. Sie streckte ihren Arm aus und konnte den warmen Sand an ihren Fingern spüren. Lange war sie nicht mehr so entspannt gewesen wie in diesem Moment, wo sie nichts zu tun hatte, außer ihr Leben zu genießen. Das Meer rauschte be-ruhigend und zwischendurch hörte man Vogelgesang. Sie war beeindruckt, dass die Vögel hier im Paradies sogar Lieder von Queen pfeifen konnten.


  Jemand rief ihren Namen und beförderte sie zurück in ihr Bett, wo sie nach einer durchfeierten Nacht erst kurz vorher gelandet war.


  „Jessica, dein Handy klingelt.“ Ihre Freundin Laura rüttelte sie wach und reichte ihr gleichzeitig ihr Handy.


  Jessica nahm noch im Halbschlaf den Anruf entgegen.


  „Jessica Braun.“


  Sie hörte nur unverständliches, hysterisches Gekreische und konnte noch nicht einmal sagen, in welcher Sprache die Anruferin redete.


  Jessica setzte sich im Bett auf. Alle Entspannung aus dem Traum war verflogen.


  „Wer ist da?“, fragte sie beunruhigt.


  Wieder schoss ein Schwall unverständlicher Wörter aus dem Handy hervor.


  „Madame Pereira?“, riet sie.


  „Kommen Sie schnell, bitte, kommen Sie. Ihre Mutter ...“, konnte Jessica verstehen, der Rest ging in Schluchzen unter.


  In aller Eile warf sie sich in ihre Kleider und rannte die Treppe hinunter. Laura war bereits in der Küche und hatte angefangen den Frühstückstisch zu decken.


  „Es ist etwas mit meiner Mutter passiert. Ihre Putzfrau ist so außer sich, dass ich nicht einmal verstanden habe, was los ist. Ich fahre schnell hin“, erklärte Jessica und war auch schon weg.


  Auf dem Weg malte sie sich die unmöglichsten Szenarien aus und hoffte gleichzeitig, dass das Ganze sich als ein dummes Missverständnis herausstellen würde.


  Als sie das Polizeiauto vor der Wohnung ihrer Mutter sah, wusste sie, dass sie umsonst gehofft hatte.


  Die Wohnungstür stand offen, wurde aber von einem Polizisten bewacht.


  „Ich bin die Tochter von Yvonne Faber. Was ist passiert? Kann ich zu ihr? Kann ich sie sehen? Geht es ihr gut?“, bombardierte sie den Mann mit Fragen.


  „Einen Moment, ich rufe jemanden.“


  Der Polizist ließ sie im Flur stehen und kam kurze Zeit später in Begleitung einer Frau zurück. Sie hatte lange, braune Haare, ein recht attraktives Gesicht und war nach der neuesten Mode gekleidet, wie Jessica taxierend feststellen konnte. Gleichzeitig schämte sie sich über die Banalität ihrer Gedanken in dieser Situation.


  „Ich bin Inspecteur Carmen Meyer“, stellte die Frau sich vor.


  „Wie geht es meiner Mutter?“, platzte Jessica heraus, ohne sich vorzustellen.


  „Es tut mir leid. Ihre Mutter ist leider tot.“


  „Wo ist sie?“ Jessica wollte ihre Mutter sehen und und war sich sicher, dass sie doch noch lebte. Ihre Mutter konnte einfach nicht tot sein.


  Die Polizistin hatte weitergesprochen, doch Jessica hatte nichts davon mitbekommen. Sie ging Richtung Schlafzimmer, aus dem Stimmen zu hören waren und in dem sie ihre Mutter vermutete.


  Die Polizistin war sofort neben ihr.


  „Sind Sie sicher, dass Sie sie jetzt so sehen wollen?“, fragte sie.


  „Was ist passiert?“


  Überrascht hob die Frau die Augenbrauen. Sie hatte wahrscheinlich genau das vor zwei Sekunden erklärt.


  „Wie es aussieht, ist Ihre Mutter erstochen worden.“


  „Ich will sie sehen“, forderte Jessica und öffnete gleichzeitig die Tür zum Schlafzimmer ihrer Mutter. Sie ignorierte die Personen im Zimmer und ging auf das Bett ihrer Mutter zu, unter dessen Laken sie lag.


  Langsam schob sie das Bettlaken zur Seite und brach beim Anblick, der sich ihr bot, in Tränen aus. 


  


  


  Kapitel 3


  Behutsam führte Carmen die verstörte Jessica aus dem Zimmer in die Küche, wo die Putzfrau an die Wand starrte. Sie hatte die Tote gefunden und die Polizei gerufen. Wenigstens hatte sie Tee gemacht, den Carmen der Tochter nun hinstellte. Still und traurig nippte sie an ihrem Tee. Kurz darauf entschuldigte sie sich und ging nach draußen, um mit ihrer Freundin zu telefonieren.


  Sogar für Carmen als Polizistin war der Anblick einer Toten etwas Erschütterndes, die eigene Mutter so zu sehen musste niederschmetternd sein. Als Carmen die Tote, Frau Yvonne Faber, gesehen hatte, lag diese noch so in ihrem Bett, wie die Putzfrau sie vorgefunden hatte. Um die Tote herum hatten die Bettlaken sich mit Blut vollgesaugt. In ihrem Nachthemd klaffte auf Brusthöhe ein blutiges Loch. Ihre Bettdecke war zerwühlt, ein Bein lag über der Decke, das andere noch darunter. Carmen war das breite Kinn aufgefallen, was dem Gesicht der Toten ein eher männliches Aussehen gab. Aber das Gesicht war durch den Tod entstellt, man konnte sich schlecht vorstellen, wie sie im Leben ausgesehen hatte. Ihre blondgesträhnten Haare, die selbst in diesem Extremfall noch einigermaßen gut aussahen, wiesen auf eine gepflegte Erscheinung hin. Alles deutete darauf hin, dass sie durch Erstechen gestorben war. Carmen erwartete von der Obduktion nichts Neues mehr.


  Sie hatte sich im Zimmer umgeschaut. Die Tatwaffe war nicht gefunden worden, der Täter hatte sie wahrscheinlich mitgenommen. Die Möbel im Schlafzimmer waren aus massivem Eichenholz. Am Fenster hingen Gardinen, die bis zum Boden reichten. Die Vorhänge rechts und links davon in dunklem Blau gaben dem Zimmer eine sehr vornehme Note. Wenn man von der Toten absah, war das Zimmer friedlich und zeigte keine Hinweise auf ein Verbrechen. Die Fenster waren verschlossen und unbeschädigt, alles war aufgeräumt und sauber. Carmen war erleichtert gewesen, als der Kollege sie aus dem mittlerweile stickigen und stinkenden Zimmer rief, um sich um die Tochter zu kümmern.


  Die Wohnung von Yvonne war sehr geschmackvoll eingerichtet und extrem sauber. Neidisch betrachtete Carmen den schönen Marmorboden im Flur und dachte an die viele Hausarbeit, die bei ihr zu Hause vernachlässigt wurde. Eine Sekunde überlegte Carmen, die Putzfrau bei sich einzustellen, aber dann fand sie das doch zu makaber.


  „Kann ich mich einen Moment zu Ihnen setzen?“, fragte Carmen die Putzfrau, die immer noch unbeteiligt die Wand anstarrte. Sie war eine kleine Frau, mit dunklen Haaren und dunklem Teint.


  „Ja, natürlich. Muss ich noch lange hierbleiben?“, fragte die Frau auf Französisch, mit starkem portugiesischem Akzent.


  „Sie können sofort gehen, wenn Sie wollen, ich habe mir Ihre Daten schon notiert. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns an“, antwortete Carmen Meyer.


  „Mir wird nichts einfallen, ich verstehe kein Wort Luxemburgisch. Was nicht für mich gedacht war, habe ich nicht verstanden. Ich habe immer morgens geputzt, wenn Frau Faber in der Schule war, ich war also, außer in den Schulferien, immer alleine hier.“


  Sie sprach weiter, ihren Blick in die Ferne gerichtet.


  „Ich habe gar nichts Schlechtes gedacht. Als ich kam, waren nur die Rollläden alle noch heruntergelassen. Ich dachte, Frau Faber hätte verschlafen, aber dann sah ich sie, im Bett, alles voller Blut ...“


  Fassungslos schaute die Frau umher, als müsste sie irgendwo eine Erklärung finden.


  „Auf dieser Wohnung liegt ein Fluch“, flüsterte sie und sah Carmen mit stark aufgerissenen Augen dramatisch an.


  „Es ist noch nicht lange her, wissen Sie, da wollte man Frau Faber schon einmal ermorden.“


  Carmen wartete, aber die Frau sagte nichts mehr.


  „Wann war das?“, fragte Carmen.


  „Vor ein paar Monaten. Ein paar Tage vor Weihnachten hat mich Frau Faber in ihrer Verzweiflung angerufen und mich angefleht zu kommen.“


  Die Frau hatte ihre Trauer vollkommen vergessen und genoss es sichtlich, Carmen ihre Geschichte zu erzählen.


  „Als ich kam, war Frau Faber völlig aufgelöst. Überall herrschte Unordnung, alles war durchwühlt.“


  „Es war eingebrochen worden?“


  Die Frau ignorierte Carmens Einwand komplett und fuhr mit ihrer Geschichte fort. Carmen ließ sie reden, aber außer, dass sie erzählte, was sie wo gefunden hatte und wie viel Arbeit sie mit dem Durcheinander hatte, kam nichts heraus.


  „Sie sagten, Frau Faber wäre damals fast ermordet worden?“, unterbrach Carmen den Redefluss.


  Die Frau schien sich zu besinnen, dass sie eine Polizistin vor sich hatte, und wurde kleinlaut: „Sie wäre fast gestorben, vor Schreck“, antwortete sie.


  Carmen nahm sich vor, später die Akten über diesen Vorfall durchzuforsten und entließ die Frau.


  Jessica kam in die Küche, um sich zu verabschieden. Carmen war erstaunt, wie schnell sie sich gefangen hatte, niemand hätte ihr jetzt noch die schlimme Nachricht angesehen.


  Die anderen Polizeibeamten hatten ihre Arbeit ebenfalls abgeschlossen, die Leiche war abgeholt worden und so konnten sie die Wohnung verlassen. 


  


  


  Kapitel 4


  Commissaire Olinger, Carmen Meyer und Kollege Gilles Kahn saßen am Schreibtisch von Olinger und sahen sich die wenigen Sachen an, die sie vom Tatort mitgebracht hatten. Commissaire Marc Olinger war ihr Chef, ein Mann um die vierzig mit kurzen braunen Haaren, die immer ordentlich waren, weil so kurze Haare gar nichts anders sein können als ordentlich. Carmen arbeitete gerne mit ihm zusammen, er ließ sie auch nach ihren eigenen Ideen arbeiten und musste nicht immer seine Ansichten durchsetzen.


  Gilles Kahn hingegen konnte sie nicht ausstehen. Er sah aus wie ein Jugendlicher, kleidete sich wie ein Schuljunge und sein Benehmen passte sich seinem Aussehen tadellos an. Er war dumm, er war faul, aber am nervigsten waren seine Machobemerkungen gegenüber Carmen, denen ein dreijähriges Kind Niveauvolleres entgegensetzen könnte.


  Bei den gefundenen Gegenständen handelte es sich hauptsächlich um Briefe, die sie im Nachttisch der Toten gefunden hatten. Es waren keine Liebesbriefe, sondern im Gegenteil richtige Hassbriefe, Drohbriefe.


  Man sah ihnen an, dass sie voller Wut hingekritzelt worden waren, vieles konnte man beim besten Willen nicht entziffern. An manchen Stellen hatte der Schreiber so fest auf den Stift gedrückt, dass das Blatt Löcher hatte. Alle Briefe endeten mit dem höchst unfreundlichen Hinweis „Ich hasse dich“ und der Unterschrift „Steve“. Nirgends stand eine Adresse oder ein Familienname.


  „Es handelt sich wahrscheinlich um Steve Braun, den Exmann von Yvonne. Sie sind seit mindestens zehn Jahren geschieden“, erklärte Olinger.


  „Warum schickt der immer noch solche Briefe? Das ist doch krank, nach zehn Jahren“, fand Kahn.


  „Die Briefe sind alle undatiert, die sind bestimmt unter den anderen Sachen im Nachttisch vergessen worden“, mutmaßte Carmen. „Heutzutage hasst man sich per SMS oder noch per E-Mail, aber sicher nicht mehr mit einem handgeschriebenen Brief.“


  Die Beamten schwiegen, bis Olinger das Wort wieder ergriff.


  „Wir reden zuerst mit dem Mann, und dann mit den Arbeitskollegen der Toten.” beschloss Olinger, “Sie war Lehrerin in der Primärschule in der Rue Gilles Jacoby.“


  „Ihr Exmann arbeitet ebenfalls dort als Lehrer. Ich finde es trotzdem besser, ihn zu Hause zu befragen.“


  „Und die Schulkinder?“, fragte Carmen.


  „Die Kinder lassen wir in Ruhe, für die ist es schlimm genug, wenn sie erfahren, dass ihre Lehrerin tot ist und auch noch ermordet wurde. Sie brauchen nicht noch zusätzlich mit Polizisten zu reden“, wies Olinger an.


  „Mit der Tochter der Toten, Jessica Braun, habe ich einen Termin verabredet. Sie wird in mein Büro kommen, um meine Fragen zu beantworten.“


  Olinger schaute fragend in die Runde. Carmen sah es als Aufforderung weitere Hinweise zu besprechen und übernahm das Wort.


  „Die Putzfrau hat von einem Einbruch ge-sprochen. Ich habe das nachgeschaut. Jemand war eingebrochen, hatte alles durchwühlt, aber nichts gestohlen. Frau Faber hatte kein Geld und keine Wertsachen im Haus. Ihr Fernseher ist klein und alt, und auch die anderen Geräte hat der Einbrecher verschmäht. Der hatte sich wohl mehr in der Wohnung erwartet. Wahrscheinlich hatte der Täter damals gewartet, dass die Frau die Wohnung verließ, denn er hat mitten am Tag zugeschlagen, als Frau Faber einkaufen war. Den Täter haben wir damals nicht gefasst und auch keine verwertbaren Hinweise gefunden. Meiner Meinung nach haben die beiden Taten nichts miteinander zu tun, sie wurden zu verschieden ausgeführt“, erklärte Carmen.


  Olinger nickte.


  „Haben wir andere Spuren, die wir verfolgen können?“, fragte er.


  „Vielleicht hat sie bei Weißwaschen von Drogengeldern mitgemacht und ist so in eine schmutzige Affäre hineingerutscht?“, schlug Kahn vor.


  Carmen hob überrascht ihre Augenbrauen. „Drogengelder?“, fragte sie spöttisch. „Du glaubst, die Lehrerin war eine Drogendealerin?“


  „Hast du noch nichts davon gehört? Zig Leute bekamen in den letzten Wochen Anrufe von wo weiß ich. Man hat diesen Leuten angeboten, ihnen eine Summe aufs Konto zu überweisen, die sie dann weiter überweisen sollten. Ich weiß nicht, wie viele das gemacht haben, und was mit denjenigen passiert ist, die das Geld einfach behalten haben.“


  „Ach so, die Leute meinst du, die wurden natürlich alle umgebracht. Unser Fall ist gelöst“, spöttelte Olinger.


  Kahn schwieg beleidigt.


  Carmen schlichtete. „Die Leute sollen zuerst selbst eine kleine Summe Geld überweisen, für Verwaltungskosten oder ähnliches, und danach den großen Brocken bekommen, den sie weiter überweisen sollen und von dem sie netterweise etwas behalten dürfen. Das große Geld kommt allerdings nie. Das ist kein Grund für einen Mord“, erwiderte Carmen. „Außerdem glaube ich kaum, dass Yvonne Faber auf so billige Tricks hereinfallen würde. Das passt einfach nicht zu einer Lehrerin.“

OEBPS/Images/int-lux-mord-1.jpg
Luxemhurner Mord





OEBPS/Images/int-lux-mord-3.jpg
Martine Ventura






OEBPS/Images/couv-lux-mord.jpg





